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geschlechtlich differenzierten Zellelementen können wir die Ausdrücke
„männlich und weiblich" auf die in ihnen enthaltenen Kerne übertragen,
auch wenn sie an Masse ihre Substanz einander äquivalent sind. Nur
dürfen wir unter der Bezeichnung „männlicher und weiblicher Kern" nichts
anderes verstehen als einen Kern, der von einer männlichen oder von einer
weiblichen Zelle abstammt.

2. Geschlechtliche Zeugung und Parthenogenese.
Daß die geschlechtliche Zeugung bei der Erhaltung des organischen

Lebens eine sehr große Kolle spielt, läßt sich schon aus ihrer außer¬
ordentlich weiten Verbreitung im ganzen Organismenreich schließen.
Denn selbst im Lebenszyklus niederster einzelliger Organismen, bei
Infusorien, Khizopoden, Gregarinen, Coccidien, bei niedersten Algen
und Pilzen wird sie durch gründliche Untersuchungen immer häufiger
nachgewiesen. Worin indessen ihre wesentliche Bedeutung besteht,
welche Vorteile sie vor der ungeschlechtlichen Zeugung darbietet, bleibt
nach wie vor in tiefes Dunkel gehüllt. Aus gewissen Erscheinungen
der Inzucht und der Bastardbefruchtung, verglichen mit der Normal¬
befruchtung, scheint hervorzugehen, daß das Zeugungsprodukt am
besten gedeiht, wenn die zeugenden Individuen und infolgedessen auch
ihre Geschlechtszellen unbedeutend in ihrer Konstitution oder Orga¬
nisation voneinander verschieden sind. Mit Darwin könnte man dann
den Nutzen der Befruchtung in der „Vermischung der unbedeutend
verschiedenen physiologischen Elemente unbedeutend verschiedener
Individuen" erblicken oder mit Spencer den „Hauptzweck der ge¬
schlechtlichen Zeugung darin suchen, eine neue Entwicklung, durch
Zerstörung des annähernden Gleichgewichts herbeizuführen, auf welchem
die Moleküle der elterlichen Organismen angekommen sind". Doch
solche Erklärungen sind so unbestimmter und allgemeiner Art, daß sie
keine besondere Befriedigung gewähren.

Ebenso müssen wir die Antwort auf eine Frage schuldig bleiben,
warum in manchen Tierstämmen die geschlechtliche Zeugung für die
Erhaltung des Lebens zu einer absoluten Notwendigkeit geworden
ist, während in anderen wieder geschlechtliche und ungeschlechtliche
Zeugungsweise nebeneinander oder miteinander alternierend auftreten
und in manchen Fällen sogar ungeschlechtliche Zeugung allein aus¬
reicht. Besonders rätselhaft aber ist das Vorkommen der Jungfern¬
zeugung oder Parthenogenese im Stamm so hochorganisierter
Tiere wie der Arthropoden. Als Parthenogenese wird die Erscheinung
verstanden, daß Eizellen, auch ohne befruchtet worden zu sein, sich
zu neuen Geschöpfen zu entwickeln imstande sind. Sie ist bei Aphiden,
bei Bienen, bei manchen Krebsarten usw. beobachtet worden. Von
großem Interesse ist hierbei ein Unterschied, der sich zwischen partheno-
genetischen und befruchtungsbedürftigen Eiern wahrnehmen läßt,
wenn auch durch ihn nicht erklärt wird, wodurch in manchen Tierab¬
teilungen die Eier die Fähigkeit zu parthenogenetischer Entwicklung
erworben haben. Gewöhnlich nämlich wird bei ihnen nur eine Polzelle
gebildet. Die Bildung der zweiten Polzelle, durch welche bei befruch¬
tungsbedürftigen Eiern die Beduktion der Anlagesubstanz auf die
Hälfte bewirkt wird, unterbleibt. Bei der Parthenogenese hat ja eine
Reduktion, die eine nachfolgende Befruchtung gewissermaßen voraus¬
setzt, keinen Zweck mehr, und sie unterbleibt, weil das Ei nach seiner
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